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EDITORIAL

Das Motto für unsere 5. ge-
meinsame Frontpage Aus-
gabe heißt: "Was uns be-
wegt."
Dabei herausgekommen ist
eine breite Palette an The-
men, die junge Menschen
in Ungarn und Deutschland
beschäftigen.
Das können so unter-
schiedl iche Dinge sein wie
Schüler- und Studentenpro-
teste gegen Sparmaßnah-
men im Bildungsbereich
oder das Auseinanderklaf-
fen der Schere zwischen
Arm und Reich. Auch inter-
nationale Themen wie der
Wahnsinn des massenhaf-
ten Waffenbesitzes in den
USA oder Massenverge-
waltigungen in Indien be-
schäftigen uns.
Gemeinsamkeiten finden
sich beim Umgang mit dem
Gedenken an Verfolgte des
Naziregimes in beiden Län-
dern. Aber auch Umweltpo-
l itik, regenerative Energien
und nicht zuletzt kulturel le
Highl ights bewegen uns
und sollen in dieser Ausga-
be behandelt werden.

SILVIA
TANCZOS-LÜCKGE

HANS PETER
LÜCKGE
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Gemeinsames Auftreten
gegen Faschisten: Regie-
rung und Opposition pro-
testierten erstmals ge-
meinsam. Zehntausende
demonstrierten mit Plaka-
ten und Fahnen gegen
Nazismus. An der Protes-
taktion, initiiert von Stif-
tungen und jüdischen Ge-
meinden, nahmen sowohl
Vertreter der ungarischen
rechtskonservativen Re-
gierungspartei Fidesz,
sowie der demokrati-
schen Opposition teil. Die
Äußerung, des Parla-
mentsabgeordneten
Gyöngyösi Márton, der
rechtsradikalen Partei
Jobbik, "Antisemitismus
tötet", löste Empörung
aus.

Gyöngyösi schlug vor, al le
Juden zu erfassen, die als
Abgeordnete im Parlament
sitzen oder der Regierung
angehören. Er rechtfertigte
seine Forderung mit dem

Argument, dass Juden ein
"Risiko für die nationale Si-
cherheit" seien. Seine For-
derung nach einem «Erfas-
sen» der Juden erinnert
viele an die Registrierungen
im Zweiten Weltkrieg, wes-
wegen über einer halben
Mil l ion ungarischer Juden
nach Auschwitz deportiert
wurden.
Seine Aussagen führten zu
Protesten im ganzen Land.
Zu einer Großdemonstrati-
on kam es in der ungari-
schen Hauptstadt Budapest
Da die Regierung nur mit
Verzögerungen reagierte,
bi ldete sich ein Bündnis ge-
gen seine Aäußerung.
Das Bündnis NEM (Bewe-
gung gegen Neonazis) rief
zu Demonstration auf, da
die Politiker zunächst
nicht reagierten.
Vor dem Parlament sam-
melten sich Jung und Alt,
damit die Sprecher sie sich
anhören. In ihren Händen
hielt fast jeder eine kleine

Fahne mit den ungarischen
Nationalfarben rot, weiß
und grün. Demonstranten
trugen Plakate oder gelbe
Sterne auf ihrem Mänteln.
Vor dem Parlament trafen
viele ungarische Staatsbür-
ger zusammen, um gegen
Faschismus, Antisemitis-
mus und Rassenhass zu
demonstireren.
Alle Sprecher haben ihre
Stimmen gegen antisemiti-
sche Erscheinungen im öf-
fentl ichen Leben Ungarns
abgegeben.
Für die rechtskonservative
Regierungspartei Fidesz-
MPSZ sprach Fraktionschef
Rogán Antal, Da der Pre-
mier Orbán Viktor abwe-
send war, sprach für die
oppositionel len Sozial isten
MSZP ihr Vorsitzender
Mesterházy Atti la. Ex-Pre-
mier Bajnai Gordon trat für
die neugegründete Platt-
form "Gemeinsam 201 4"
auf.
Mit der Aufschrift "Wir wer-
den das nicht mehr zulas-
sen" erklärte Rogán Antal
heute: "Wir sind heute hier,
um dem "Bösen ein Schild
um den Hals zu hängen".
Bajnai Gordon bezeichnete
die Präsenz der Nazis als
inakzeptabel. "Wir wollen in
Frieden leben, in einem
Land, wo das Leben ohne
Angst ein subjektives Recht
ist. Gegenüber den Nazis
sol l zusammengehalten

Demonstration gegen Nazismus in Budapest
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werden." Mesterházy Atti la
äußerte in seiner Rede, der
Nazismus sei wie ein Virus,
der die schwachen Länder
niederringt. "Der Nazismus
ist ein Virus, und wir sind
das Gegenmittel! Doch
nicht nur die Jobbik-Partei
ist ein Virusträger". Der
Premier Orbán Viktor
forderte dazu auf, sich klar
von Jobbik zu distanzieren
und die Partei zu verurtei-
len. Fidesz-MPSZ müsse
"endlich ihre Zwei-Drittel-
Mehrheit im Kampf gegen
die Faschisten einsetzen."
Nebenbei setzt er sich für
den Platz vor dem Parla-
ment ein: "Ich fordere die
Regierung auf, aus diesem
Ort kein Horthy Gedächtnis
zu gestalten. Das soll hier
Kossuth Platz bleiben und
weiterhin der Platz der Sta-
tuen mit József Atti la
(großer ung. Nationaldich-
ter) und mit Károlyi Mihály
(Ministerpräsident der ers-
ten ungarischen Republik,
Demokrat) sein."
Alle Redner erhielten unter-
schiedl ich viel Applaus.
Während der einzelnen Re-
den, kamen keine stören-
den Proteste unter den zu
verschiedenen politischen
Lagern gehörenden De-

monstranten. Im stummen
Protest kehrten manche
dem Redner den Rücken
zu. Die Sprechchöre forder-
ten ein Verbot der rechtsra-
dikalen Jobbik Partei.
Die Angekündigte Gegen-
demonstration fiel aus, da
nur eine kleine Truppe an
der Ecke des Platzes
wartete. Diese waren von
einem großen Polizei-
aufgebot umgeben.
Jobbik kritisierte natürl ich
das gemeinsame Auftreten
der verschiedenen Partei-
en. . Am darauf folgenden
Dienstag entschuldigte sich
Gyöngyösi bei seinen "jüdi-
schen Landsleuten" und er-
klärte, falsch verstanden
worden zu sein.
Nie wieder Faschismus!
Noch vor zehn Jahren zähl-
te Horthy zu den übelsten
Landsmännern der Ge-
schichte. Denn sie
praktizierten in den Dreißi-
ger Jahren den europäi-
schen Faschismus und un-
terstützten später Hitler
beim Russland- Feldzug.
1 933 wurde Hitler zum
Reichskanzler, einer Art
brutalem Monarch ohne
Königreich.
Vom weißen Terror gegen
Juden, Kommunisten und

Sozial isten bis zu den Er-
mordungen und Deportatio-
nen von Hunderttausenden
Juden bis 1 944, zieht sich
ein schwarzer Faden, der
Gewalt, durch Horthys poli-
tischen Lebenslauf. Seine
persönliche Mitschuld wird
unter Historikern debattiert.
Jedoch am Ende stel lte er
sich offen gegen die Depor-
tationen.
Heute ist er mit seinem an-
tisemitischen, bodenständi-
gen Nationalismus der Held
der neuen, rechten Ge-
schichte.
Die Horthy-Sache verbreitet
sich wie eine Epidemie. Ei-
ne lebensgroße Statue
steht seit Mitte Mai in dem
kleinen Ort Kereki. Auch ein
Platz in der Hauptstadt sol l-
te nach ihm umbenannt
werden.
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Die Tafel- Rettung für vi-
ele. „Suchen Sie den
Eingang?“ war die Frage,
die mir gestellt wurde,
als ich vor der Tafel in Fe-
uerbach stand. Ein kalter
Wind im Rücken und die
Frage im Kopf, ob ich
doch umkehren sollte.
Zögerlich antwortet ich
mit „Ja“. Freundlich wur-
de ich von einem Helfer
zum Eingang geführt, der
offensichtlich eine kö-
rperliche Behinderung
hatte.
Es war kurz vor 1 4 Uhr, die
Öffnung der Tafel nach der
Mittagspause. Ich sah
ungefähr 40 Menschen, da-
runter viele Migranten, die
in der Schlange auf die
Öffnung warteten. Drinnen
sah ich ein Bild, das mich
sehr schockte, denn es
wurde schon fast um die
Ware gekämpft. Sofort war
der Leiter der Tafel bereit,
ein Gespräch mit mir zu
führen. Im Büro fiel mir der
typische Kaffeegeruch auf,
wie in jedem anderen Büro
auch.
Er schilderte mir, dass sie
einen Kühlwagen zur Verf-
ügung haben, mit dem sie
jeden Tag zu Lebensmitte-
lmärkten, Bäckereien und
sogar Drogeriemärkten fa-
hren, die bereit sind zu
spenden,dort die Ware einl-
aden und im Laden für
weniger als die

Hälfte anbieten. Bevor das
geschieht, werden aber na-
türl ich schlechte Waren
aussortiert. Die meisten
Bedürftigen seien Asylan-
ten, Sozialhi lfeempfänger,
Rentner und Studenten. Je-
doch hat die Tafel in Feuer-
bach etwas besonders Ein-
maliges in Deutschland: Sie
arbeitet als einzige mit dem
Behindertenzentrum zu-
sammen und schlägt somit
zwei Fl iegen mit einer Klap-
pe: Bedürftigen wird Unter-
stützung angeboten und Ar-
beitsplätze für behinderte
Menschen werden geschaf-
fen. Auf die Unterstützung
von 25 freiwil l igen Helfern
kann der Leiter der Tafel
auch bauen. Es sind
meistens Hausfrauen und
Rentner, die sich sozial en-
gagieren wollen.
Ich bedanke mich für das
Gespräch und schaue mich
noch etwas im Laden um.
Es gibt eine gute Auswahl
an Obst und Gemüse, Brot

und anderen Waren des
tägl ichen Lebens. Die Kas-
siererin erzählt, dass sie
Hausfrau sei und ein paar-
mal die Woche hier für ein
paar Stunden helfen
kommt. Sie findet das ihr
Leben dank der Arbeit in
der Tafel ausgefül lter ist.

Wer darf überhaupt zur
Tafel kommen?

Jeder, der nicht mehr Geld
zur Verfügung hat als die
Sozialhi lfe. Beim ersten Be-
such muss man einen
Einkommensnachweis, So-
zialhi lfe- und Rentenbe-
scheid vorlegen. Nachdem
alles geprüft ist, bekommt
man eine Einkaufskarte, mit
der man dann immer kom-
men kann.

Was macht Deutschland
mit diesem Problem?

Es ist wichtig, dass
Deutschland nicht die Au-

Arm und Reich in Deutschland- Die Schere weitet sich
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gen vor diesem Problem
verschließt. Solange die Ta-
fel und ähnliche Hilfsorga-
nisationen Kunden haben,
ist dieses Problem nicht ge-
löst. Die Reichen werden
reicher und die Armen är-
mer. Das deutsche Netto-
vermögen ist ungleich ver-
tei lt. Das wird deutl ich
durch den Armut- und
Reichtums Bericht der Bun-
desregierung.Dieser muss
alle 4 Jahre vorgelegt wer-
den. Wenige 1 0 Prozent der
Haushalte besitzen mehr
als die Hälfte des Vermö-
gens. Die untere Hälfte der
Mitte nur 1 Prozent. Es gibt
unterschiedl iche Definitio-
nen auf der Welt was Armut
anbelangt. In Deutschland
ist jeder, der weniger als
952 Euro im Monat zur
Verfügung hat armutsge-
fährdet. Auch der Niedrig-
lohnsektor wächst. Eine
Studie der Universität Duis-
burg /Essen zeigt, dass
23.1 % Niedriglohn bezie-
hen. Werden Studenten,
Schüler und Rentner mit-

einbezogen, sind es sogar
knapp 8 Mil l ionen. In
Deutschland arm zu sein
bedeutet nicht, zu hungern
und auf der Straße zu
schlafen, das soziale Netz
fängt die Menschen auf. Als
arm werden Personen be-
zeichnet, die in Relation zu
höher verdienenden weni-
ger bekommen. Doch reicht
ein vol ler Magen und ein
Dach über dem Kopf ?
Nein, eine Famil ie mit Kin-
dern oder eine allein erzie-
hende Mutter braucht mehr
als das. Diese Personen
können nicht aktiv an der
Gesellschaft tei lhaben. Für
Hobbys wie ein Instrument
spielen, Sport Vereine, die
Schullandheimfahrt oder
rezeptfreie Medikamente ist
kein Geld übrig. Die
Haushaltskasse ist knapp
und jeder Cent muss drei-
mal umgedreht werden.

Was sind die Gründe?

Als Hauptgrund der Armut
wird die Arbeitslosigkeit ge-

nannt, besonders gefährdet
sind auch alleinerziehende
Eltern. Ich verdiene in ei-
nem kleinen Obst und Ge-
müseladen mein Taschen-
geld. Eine gute Kundin ist
auch allein erziehend. Sie
sucht verzweifelt nach ei-
nem neuen Job und einer
bil l igeren Wohnung. Aber
besonders sucht sie nach
einer Betreuung für ihr
Kind. Der Stress ist ihr ins
Gesicht geschrieben. Mit
diesem Problem ist sie nicht
al lein. Aber das darf in ei-
nem entwickelten Vorzeige-
land wie Deutschland ei-
gentl ich nicht passieren.
Die Schere zwischen Arm
und Reich weitet sich offen-
sichtl ich und alle schauen
zu.

GÜLDENIZ UGUR
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Nach Jahren der russen-
freien Zone sind in Un-
garn immer wieder mehr
russische Wörter zu hör-
en. Wer denkt, sie sind
wieder militärisch im
Land, liegt diesmal falsch.
Nein, russisch hört man
einfach nur privat.

Statt Deutschen entdeckt
ein anderes Volk unsere
heißen Quellen:Die
Russen. Wo die Deutschen
nicht mehr so zahlreich ver-
treten sind, erscheinen die
Russen. Sie entdecken un-
sere Schätze immer mehr
für sich, die Touristik hat
sich schon auf ihre Wün-
sche eingestel lt und das
Gastgewerbe macht so
seine Arbeit weiter: Die
Speisen werden den Wün-
schen der neuen Gäste an-
gepasst, das Angebot
richtet sich mittlerweile
nach ihnen.
Hévíz macht eine Änderung
durch. Besser als die
Schilder kann das gar
nichts zeigen, statt Deutsch
steht jetzt überal l al les auf
Russisch, das ist die neue
erste Fremdsprache in der
Gegend. Deutsch wird
leider verdrängt. Nach der
slawischen Sprache kommt
englisch bei den Schildern
im Schaufenster und in
Werbungen. Diese neue
Sprache verführt die Gäste
zum Essen, Trinken,

Baden, sich Verwöhnen,
Friseur und Zahnarzt und
natürl ich auch in die Kos-
metik.
Schon seit Jahren nimmt
die Zahl der Russen zu,
aber heutzutage verfügen
viele Russen sogar über
eine kleine Wohnung oder
sogar über eine Vil la hier. In
der Stadt gibt es 1 50 - 200
neue Besitzer.
Sie fühlen sich in Ungarn
wohl, der Winter bei uns ist
für sie kein Winter, Kälte
fängt bei ihnen anderswo
an.
Die bei uns im Lande von
den Russen verbrachte
Zahl der Nächte nimmt seit

8 - 1 0 Jahren zu. Ihre
Liebl ingsorte sind: Bud-
apest, Hévíz und Balaton-
füred. Im Vergleich zum
vorigen Jahr nahm die Zahl
der Einreisen um 5 % zu.
Die anspruchsvollen Gäste
wollen in erster Linie in Ho-
tels mit vier oder fünf
Sternen untergebracht wer-
den. Sie ergeben sich dem
Bade - und Heiltourismus.
Viele kommen und lassen
sich von ungarischen
Ärzten operieren, um dann
in den Kurorten sich privat
weiter kurieren zu lassen.
Sie sind Russen,
Weißrussen und Ukrainer

Die Russen erobern das Land wieder
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Hévíz ist ein beliebter
Heilort, es hat einen hohen
Wert. Die Gäste der Stadt
sind nicht steinreich, aber
dennoch sehr gut situiert,
man soll Dienstleistungen
für sie erfinden, damit sie
ihr Geld hier lassen können.
Ein exklusiver Maßschnei-
der für Frauen und Männer
produziert bereits handge-
fertigte hochwertige Klei-
dungsstücke aus edlen
Stoffen und dazu Acces-
soires von Swarovski. Der
Betrieb ist rund um das
Jahr geöffnet, sogar am
Heil igen Abend und zu
Weihnachten wie auch am
letzten Tag des Jahres, an
Silvester.
Sogar ein original russi-
sches Bad soll als Erweite-
rung eröffnet werden.
Die höchste Anziehungs-
kraft des Bades ist natürl ich
neben dem einzigartigen
Wasser die Tatsache, dass
man im Jahr 365 Tage im
Freien baden kann. Zu den
Gästen aus Russland zäh-

len auch Gäste zwischen
30 und 40, die noch keine
Erkrankungen haben, die
aber diese Möglichkeit zur
Vorbeugung nutzen und
schätzen.
Die zurückkehrenden Rus-
sen gehören nach anfängli-
chen Schwierigkeiten zum
alltägl ichen Leben. Miss-
trauen und Argwohn sind
verschwunden, die Russen
verhalten sich konventionel l
und die neu gewonnenen
Gäste kommen sowohl mit
den österreichischen und

ungarischen als auch mit
den deutschen Gästen aus,
auch wenn die Ruhe und
Kultur der großbürgerl ichen
feinen Welt noch nicht zu
spüren sei, meint ein
Österreicher aus alten
Zeiten.
Die Russen verbringen
durchschnittl ich aber
mehrere Tage in der Stadt
und sie konsumieren auch
mehr. Eine neue Flugl inie
zwischen Moskau und dem
nahe liegenden Sármellék
soll ausgebaut werden, um
weiterhin neue Gäste
gewinnen zu können.
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Freitag, 20.30 Uhr ich lau-
fe durch die Königsstraße
in Stuttgart. Ich begegne
vielen Jugendlichen.
Manche etwas eleganter,
manche aber auch eher
dezent gekleidet.
Am Straßenrand einige
Obdachlose. Unter Ihnen
viele Jugendliche. Sie
sagen:“ Hast du etwas
Kleingeld für mich ? “Die
Menschenmenge läuft
vorbei, als gehöre dies zum
Alltag. Kein Anzeichen von
Mitleid. Ich gebe mein Klei-
ngeld einem ungefähr 20--
jährigen jungen Mann. Ich
frage vorsichtig nach :“Wi-
l lst du nicht l ieber arbeiten
gehen, anstatt hier auf der
Straße nach Geld zu
betteln?“.
Draußen ist es kalt, gefühlte
-3°C . Der Himmel bewölkt
und grau. Der Geruch
frischer Brezeln. Er schaut
mich an. Ich sehe die
Trauer und die Verzweiflung
in seinen Augen. “ Ihr habt
doch alle keine Ahnung!
Was wisst ihr schon vom
Leben! Ich bin in Spanien
aufgewachsen, wo jeder
zweite um das tägl iche
Überleben kämpft. Hier
bekomme ich wenigstens
ein paar Euros am Tag.“
Die Situation des jungen
Mannes beschäftigt mich
mehr, als ich dachte. “ Wir
haben in Spanien kein Geld
für Schulen, teure

Klamotten und Party !“. Ich
schaue ihn erstaunt an .
Wenn ich ehrl ich bin, weiß
ich nicht, was ich dazu noch
antworten soll . Was ich
weiß, ist, dass die
Jugendarbeitslosigkeit in
Spanien mittlerweile bei
55.1 3% liegt. Sie sagen,
dass l iege an dem
gesunkenen Bruttoinlands-
produkt.

Er fährt fort: “Weißt du,
wenn es nur das
Bruttoinlandsprodukt wäre!
Da gibt es noch den
Konsumrückgang und die
ständig gekürzten Kredit-
vergaben, die die Investition
hemmen und als wäre das
nicht genug bis vor kurzem
unterstützte die Regierung
die Langzeitarbeitslosen mit
einer Sozial leistung, diese
wurden natürl ich auch
gestrichen.

Aber kann man denn nichts
dagegen tun ?. : “ Solange
wir nicht genügend Geld
haben um uns zu ernähren
bezweifle ich, dass die
Regierung sich um die
Arbeitsplätze kümmert.
Hast du keinen guten
Schulabschluss, können sie
auch nichts mit dir
anfangen und Geld für die
Schule habe ich schon gar

nicht“ .Plötzl ich sehe ich
mehr Jugendliche auf der
Straße als zuvor.
Ich weiß nicht ob das nur
Einbildung ist oder ob ich
sonst nicht so drauf
geachtet habe. Jedenfal ls
sehe ich sie ! . Ich frage
mich allmählich, ob
Jugendliche eine Chance
bekommen, sich aktiv in der
Arbeitswelt zu betei-
l igen.Wenn ich mich so
umschaue, sehe ich doch

Jugendarbeitslosigkeit mitten unter uns
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ziemlich viele Arbeits-
anfragen. : “ Hast du dich
denn überhaupt schon mal
Beworben?“. : “Bewerbungen
!Was sind schon Bewer-
bungen ich lebe auf der
Straße ich finanziere mein
Leben durch die Spenden
anderer sowohl hier als
auch in Spanien. Der einzi-
ge Unterschied dabei ist,
dass ich in Deutschland
wenigstens etwas bekom-
me nicht viel , aber genug
um zu überleben hier nim-
mt mich doch auch keiner! .
Ich habe keinen Abschluss
keine Arbeitserfahrung wer
sollte mich denn nehmen ?
Hier ist es doch noch viel
schwieriger Arbeit zu
finden, wo die Vorauss-
etzungen die du mitbringen
musst schon gar nicht mehr
realistisch sind 1 0 Stunden
am Tag, Steuern zahlen,
zudem kann ich doch nicht
bis Ende des Monats auf

mein Gehalt warten wovon
soll ich mich denn ernäh-
ren?
Du hast gut Reden Gehst
wahrscheinl ich schön auf
deine Schule lebst bei Ma-
ma und Papa, die dich auch
noch ernähren“. Ich denke
drüber nach und mir fäl lt
auf, dass er wirkl ich recht
hat.
Hier hab ich die Möglichkeit
mich zu entwickeln einen
anständigen Abschluss zu
bekommen, doch Angst
habe ich auch, denn wer
weiss ob mir so etwas nicht
auch passiert.
Was mich etwas beruhigt
ist, dass die Wirtschaftskri-
se in Deutschland nicht so
angeschlagen hat, grade
durch das Konzept der Kur-
zarbeit.
Ich denke darüber nach,
wie es wäre, wenn die
Hälfte unserer Jugendlichen
keine Arbeit mehr hätten.

Eigentl ich kaum
vorzustel len, denn das
deutsche System lässt das
gar nicht zu, schon allein
durch die Schulpfl icht bis
zur Voll jährigkeit ist man
verpfl ichtet zur Schule zu
gehen und danach hat man
die Kompetenzen und
Voraussetzungen um arbei-
ten zu können. Anders als
in Spanien wird mir ein
Dach über dem Kopf, eine
warme Mahlzeit und
Bildung gewährleistet.
Ich spüre den kalten Wind,
der gegen mein Gesicht
pral lt. Ich laufe Richtung S-
Bahn mit dem Gedanken,
: “ Zum Glück lebe ich in
Deutschland , wo ich von
der Arbeitslosigkeit Jugend-
l icher nicht al l zu viel
mitbekommen habe.
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Thousands of university
and secondary school
students are in the streets
in Hungary these days.
They are protesting
against government cuts
in funding for post--
secondary education .
Due to the new reform, mo-
st of the future university
students should pay a lot of
money, the highest amounts
in the EU, so that they can
study at universities. The
demonstrations are organ-
ized by several student
organizations and backed
by professors and teachers,
too.
The wave of protests began
at the University of Technol
ogy in Budapest on Mon-
day, December 1 0, and
continued across the coun-
try during the weeks before
Christmas. In Budapest, the

assembled crowd watched
videos of Viktor Orban
speaking out against tuition
fees in 2004 and 2008. A
high school student recalled
that Viktor Orban, the prime
minister, did not have to pay
tuition fees or take out a
student loan in order to be-
come a lawyer and asked
why the present day youths
do not have the same op-
portunity. One of the orga-
nisers said that the trans-
formation of the higher edu-
cation system wil l have a
number of harmful econo-
mic consequences, as it wil l

increase unemployment
and force talented young
people to leave the country.
The demonstrators deman-
ded the restoration of the
number of state-supported
places at universities on the
level of two years ago, a
comprehensive reform of
public and higher education
and the abolition of student
contracts. The crowd then
marched past the Economy
Ministry and went to
Kossuth Square in front of
the Parl iament. There the
young people demanded
democracy and shouted
such slogans as "You lied,
Viktor".
In Pécs, university and high
school students also
protested against the
decision of the government.
They gathered in the main
square and put up protest
posters everywhere in the
city.

Student Protests in Hungary
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Lange Zeit waren nicht
mehr so viele Demonstra-
tionen, die Stuttgart präg-
ten, anzutreffen. Dies lag an
dem positiven Volksent-
scheid für Stuttgart 21 , dem
sich die Gegner beugen
mussten. Der Konfl ikt ent-
spannte sich und wurde in
Folge dessen sachlich und
nicht mehr emotional ge-
führt.
Am 27. November 2011
stimmte das Volk über
Stuttgart 21 ab. In der Ab-
stimmung ging es nicht um
das Projekt al lgemein, son-
dern um die finanziel le Be-
tei l igung des Landes.
Doch seit Dezember 201 2
änderte sich die Lage er-
neut. Wegen der Mehrkos-
ten, die im Dezember 201 2
preisgegeben wurden, fin-
den wieder viele Demons-
tration statt. Die Projekt-
gegner demonstrierten mit
dem Slogan „Ihr baut nicht
den Prellbock ab, sondern
die Demokratie“ am
02.02.201 3, denn genau an
diesem Tag vor drei Jahren
begann der Baustart des
Mil l iardenprojekts in Stutt-
gart. Einer der Gegner be-
gründet den Slogan so:“das
Volk hat einen Ausstieg aus
dem Finanzierungsvertrag
seinerzeit unter der Prämis-
se abgelehnt, dass die ge-
samten Baukosten der ge-
setzten Grenze von 4,526
Mil l iarden Euro nicht über-

schritten werden. Dies ist
al lerdings nicht mehr der
Fall . Aufgrund der jetzigen
Situation sollte es eine er-
neute Abstimmung geben.“
Fest steht nur, dass es eine
Kostensteigerung von min-
destens 1 ,2 Mil l iarden Euro
bis maximal 2,3 Mil l iarden
Euro geben wird. Dies mel-
dete Vorstandsvorsitzender
Rüdiger Grube und der
Technik-Vorstand am 1 2.
Dezember 201 2.
Dies bedeutet, dass die ur-
sprünglich geplanten Kos-
ten von 4,5 Mil l iarden Euro
auf insgesamt 6,8 Mil l iarden
Euro steigen könnten.
Des Weiteren bestehen al-
lerdings noch mögliche
weitere Mehrkosten von 1 ,1
Mil l iarden Euro. Diese
möchten aber weder Land,
Stadt noch Region über-
nehmen.
Es entsteht die Frage, ob
der Bahn-Vorstand wegen
der weiteren Mehrkosten
regresspfl ichtig gemacht

werden kann. Es soll ge-
prüft werden, ob die Ver-
antwortung für die Fehler in
der Planung in konkreten
Personen, insbesondere
Vorständen, zu verorten ist.
Dem DB-Vorstand wird vor-
geworfen , dass das Minis-
terium „über Monate keine
Hinweise auf die bekannte
Dimension des Problems
gegeben und in dieser Zeit
weitere Auftragsvergaben
getätigt“ haben sollen.
Darüber hinaus soll Kon-
zernvorstand Volker Kefer
seit dem 2. Jul i 201 2 über
die Chancen, Risiken und
die drohenden Mehrkosten
um bis zu 2,3 Mil l iarden
Euro gekannt haben. Erst
am 3. August 201 2 wurden
das Problem bahnintern er-
örtert und gelangte erst im
Dezember 201 2 an die Öf-
fentl ichkeit.
Aufgrund dieser Tatsachen
stel lte das Bundesver-
kehrsministerium einen 1 5-
seitigen internes Dossier

Stuttgart 21 - ein Eiertanz
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(Sammlung von Dokumen-
ten) zusammen. Dieses
Dossier wirft kein gutes
Licht auf Stuttgart 21 , die
Arbeit der Manager und den
Bahn-Chef Rüdiger Grube.
In dem Dossier wird darge-
legt, dass die Argumente
zur weiteren Finanzierung
zu schwach seien und die
Unternehmensspitze gra-
vierende Fehler gemacht
haben soll . Die Unterneh-
mensspitze soll den Auf-
sichtsrat oft unzureichend,
zu spät oder falsch infor-
miert haben.
Das Dossier löst im Land
und der Stadt unterschiedl i-
che Reaktionen aus. Befür-
worter des Tiefbahnhofs
sprechen von reiner Panik-
mache. Projektkritiker füh-
len sich dagegen in ihrer
Meinung bestätigt.
Baden-Württembergs Ver-
kehrsminister Winfried Her-
mann äußert sich so:“Die
Bahn muss klären, woher
sie Geld bekommt“. Peter
Hauk, CDU -Landtagsfrakti-
onschef, fordert ein Ende
der Panikmache. Baden-
Württembergs Ministerprä-
sident Winfried Kretsch-

mann (Grüne) lehnt die
Diskussion über den Bau-
stopp ab. „Wir eröffnen kei-
ne Ausstiegsdebatte“,so
Kretschmann. Zuletzt rät
der CDU -Kreisvorsitzende
und Bundesabgeordnete
Stefan Kaufmann alle die
zu einem Ausstiegsszenario
umschwenken möchten, die
Konsequenzen zu beden-
ken. Denn es wird keine
S21 -Light-Lösung und auch
keine Kombilösung geben.
Eine realistische Alternative
wäre, den Kopfbahnhof zu
renovieren. Dies al lerdings
wäre auch ein Mil l iarden-
aufwand ohne verkehrl i-
chen und städtebaulichen
Mehrwert. Zudem würde es
zu einer Neudiskussion
über die Schnellbahntrasse
nach Ulm führen.

Kretschmann fühlt sich an
das Votum der Bürger ge-
bunden, solange die Kosten
die DB übernimmt und so-
mit die Beteil igung des
Landes, 930 Mil l ionen Euro,
nicht steigt.
Die Entscheidung über die
Zukunft von S21 soll
möglichst noch vor der
Bundestagswahl im Sep-
tember 201 3 erfolgen. Man
sollte sich schnellst möglich
entscheiden, sonst finden
wir in naher Zukunft eine
Bauruine mitten in Stuttgart
vor. Wie es im Moment
aussieht, wird die Fertig-
stel lung des neuen
Bahnhofs bis 2024 dauern.
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Two-thirds of the
Hungarian Jews were
murdered between 1 941
and 1 945. The Hungarian
Jewish community was
the largest community to
be deported so late in the
war. About 600 000
Jewish people fell victim
to the Nazi ideology.
They died due to the labour
service, the deportations
organised by the German
and Hungarian Nazis, the
brutal ity of the Hungarian
authorities, the death
marches, the gassings in
Auschwitz-Birkenau, the
mass executions and the
terrible circumstances of
the concentration camps.
Every tenth victim of the
Holocaust and every third

victim of Auschwitz-
Birkenau, the largest
extermination camp, was
Hungarian.
In Hungary, the official
memorial day of the
Holocaust is Apri l 1 6 and it
is the day of mourning, too.
There are several
memorials throughout the
country, where people can
commemorate the victims
of the Holocaust.

The shoes on the Danube

The Shoes on the Danube
Promenade is a memorial
on the bank of the Danube
River in Budapest near the
Parl iament. I t honours the
Jews who were kil led by
fascist "Arrow Cross" mil itia-
men in Budapest during
World War I I . They were
ordered to take off their
shoes, and were shot at the
edge of the water so that

their bodies fel l into the
river and were carried away.
The memorial represents
their shoes left behind on
the bank. Every year lots of
people come here and light
a candle for the dead Jews.

The weeping willows

The Memorial of the
Hungarian Jewish Martyrs
is in the Raoul Wallenberg
Holocaust Memorial Park
on the site of the Dohány
Street Synagogue in
Budapest. The Dohány
Street Synagogue is a
complex which consists of
the Great Synagogue, the
Heroes' Temple, the
graveyard,
the Holocaust Memorial and
the Jewish Museum. I t was
built on the site on
which Theodore Herzl 's
birthplace once stood.
Dohány Street itself carries

Holocaust in Hungary

FRONTPAGE Nr. 05| Februar 201 3 1 5



POLITIK

strong Holocaust connotatio
ns as it was the border of
the Budapest Ghetto. The
Holocaust Memorial
resembles a weeping
wil low. The metal leaves on
the memorial bear the
names of the 600 000
Hungarian Jews who
perished in the Holocaust.
The inscription on the top
reads, "Whose agony is
greater than mine ?"

The Holocaust Memorial
Centre

The Holocaust Memorial
Centre is a national
institution established by
the Hungarian government
in 1 999. In 2002, it decided
to build the Centre in Páva
Street, outside the
traditional Jewish quarter,
further emphasizing its
national character.

The main function of the
Holocaust Museum and
Documentation Centre is to
collect, archive, categorize
and preserve all
documentations, memories,
facts and other data left
behind from the time of the
Holocaust.
Besides this, the centre

sets a memorial for the
hundreds of thousands of
Jewish and non-Jewish
victims of the Holocaust
who were brave enough to
confront the murderers. I ts

modern building is
organical ly l inked to the
Páva Street Synagogue
which used to be the
second largest site for
Jewish worship in
Budapest.
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Now you have to decide
for a point", sagt der
italienische Vorsitzende
mit einem niedlichen Ak-
zent und schaut uns alle
erwartungsvoll an. Es wa-
ren schließlich unsere Id-
een, die auf der Tafel
aufgeschrieben worden
sind: mehr Frauenre-
chte, gegen Diskriminier-
ung, mehr Solidarität,
und gegen Tierversuche.
Als er mit den Stift auf
einen der aufgeschriebenen
Punkte zeigt, strecken die
Jugendlichen, dich sich
dafür entschieden haben. I -
nsgesamt 60 Wahlbere-
chtigte aus fünf verschiede-
nen Länder: I tal ien,
Schweden,Deutschland,
Frankreich und die Türkei.
Erster Dezember, Mönch-
skloster, Cava´de Tirreni,
tal ien. Drittes und letztes
tri laterales Jugendtreffen,

gefördert von der Europä-
ischen Union.
Alles ist so kühl gestaltet.
Die Schlafräume besitzen
einen Kleiderschrank, zwei
bis drei Betten und einen
Nachttisch.
Der Besprechungsraum ist
groß genug für 80 Pers-
onen, damit sie in Gruppen
arbeiten können. In diesem
Raum entstehen in dieser
Woche tol le Ideen, die wir
Jugendliche umsetzen kon-
nten.
Aber wie sollen wir eine
ganze Woche ohne Handy,
Internet oder Fernseher be-
stehen? Jedoch merken wir
al le, dass wir keine Zeit für
al l das haben werden.
Jeden Tag morgens früh
aufstehen und alles für un-
ser Projekt vorbereiten.
Jede Nacht einschlafen
mit den Gefühl, dass wir
etwas Gutes vollbracht

haben. Grund für das viele
Arbeiten ist, den Mensch-
en zu zeigen, dass sich
Jugendliche überal l in
Europa sozial und politisch
betei l igen und etwas
verändern wollen.
All dies ermöglicht die
Europäische Union und die
ganzen Organisationen, die
Ideen von Jugendlichen
unterstützen und ihnen
dabei helfen wollen, diese
zu verwirkl ichen.
Sie ermöglichen Jugend-
l ichen an bi- und
tri lateralen Treffen tei lzu-
nehmen und zusammen als
eine Einheit die
Gesellschaft mit guten
Ideen und Projekten zu
verändern.
"The youth is the future of
Europe ", sagt der Leiter
vom französischen Jugend-
rat. Damit meint er, dass
wir schon als Jugendliche
anfangen müssen, anderen
Länder zu helfen und uns
mit verschiedenen Kulturen
auseinanderzusetzen.
Nur so kann Europa als
eine Union überleben.
Das Gemälde auf einer
Wand in den Straßen
Ital iens, unser Werk auf das
wir stolz sind. Es zeigt vier
Hände mit verschiedenen
Hautfarben, die sich
gegenseitig festhalten. Ein
solches Bild sagt mehr als
tausende Worte.

Jugendliche in Aktion
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New Delhi, India. End of
December 201 2.The
streets are full of prote-
sters. They shout slogans
like “Do not touch my
dress, it´s not a yes” or
have signs where is wri-
tten “Had it been your
daughter, Mr. PM?!?”.
But what happened there
that makes the people so
angry?
Let´s go back to the 1 6th
December 201 2. A 23-
year- old woman was raped
by 6 men in a bus. She was
also beaten with a metal
rod and after this the rapers
dumped her near a
highway. Based on these
bodily pains the medical st-
udent died on 29th Dece-
mber 201 2.
What is going to happen

with these rapers?
In spite of this horrible inc-
ident not every inhabitant of
India knows what is going
to happen with the rapers.
We could look for some an-
swers in the media. I would
l ike to compare the Indian
news and British news.
Both mention the main info-
rmation l ike “who?”, “Wh-
ere?”, “When?”, … But just
the British news say som-
ething about the possible
fine for the rapers: The
death penalty. That means
that the judiciary wants to
kil l them. But this is just the
wish of the nation. Where is

the law where this is wri-
tten? There is none. In co-
mparison to the British the
Indian news just write that
the men are and wil l be ar-
rested. So even the news
are doubtful what is going
to happen. No one knows it.

In India nothing wil l be as it
was before. This case
spreads anger and irritation
around the whole country
and it started a protest mo-
vement. The protesters de-
monstrate against the apa-
thy among politicians and
the failure of the authorities
to protect women. The Is-
sue of rape is not a new
problem. New Delhi has al-
ready the reputation for
being the most unsafe city
in India.
Why do politicians now

start to say that the gover-
nment wil l act tough ? First
someone has to die, then
people realize that some-
thing is going wrong and fi-
nal ly they decide to change
it. But for the woman it is
too late. She is already
dead so for her it is not a
big thing. Maybe her death
shows the situation of thou-
sands of women who have
been already raped or are
sti l l raped. I t could give
them hope of justice.
These women want to be

free. They want to go out
without fear and just l ive

their l ives l ike al l the women
around the globe that are
not sexually molested and
treated l ike inferior human
beings. And they are strong
enough to move their coun-
try and also to suffer for
their rights.
Why does this gang rape

affect me? Of course, India
is not somewhere near
Germany but rape exists in
every country. I am a wo-
man. I have a little sister,
cousins, friends and class-
mates. All female. You have
to think about it when you
hear it. We live in the 21 th
century. How can people do
something so disgusting
and hurt a person's dignity
that way? Why are people
sti l l thinking that women are
of less value than men?
And all this happens in the
era of feminism and eman-
cipation.
How can this be? I do not
understand it!

The gang rape in India
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After the incident on De-
cember 1 4, 201 2 all eyes
switched to the USA in
shock. That was the day
of the terrible Elementary
School massacre in New-
town, Connecticut.

A guy called Adam Lanza
shot his mother at home
and went afterwards to
Sandy Hook Elementary
School. There he kil led
twenty innocent children,
six staff members and
eventual ly, he committed
suicide. The reason for his
deed and why he picked the
youngest as victims for his
crucial act isn’t very clear to
this time. First it was publis-
hed his mother was a tea-
cher in this school, but that
is refuted now.
The whole thing sparked off
new discussions about the
American gun laws which is
a very touchy subject in the
US due to their history. Pre-
sident Obama wants to
tighten the laws. He de-
mands to check the perso-
nal background of everyone
interested in buying a gun.
Additional ly he asks for a
ban on sell ing so-cal led se-
miautomatic weapons
which are rifles or guns with
more than ten shots. But he
wil l find it hard work to con-
vince the Members of Con-
gress of his idea because
there are more Republicans

than Democrats. Usually,
the Republicans are sti l l
part of the cowboy and self-
defence faction.
The people’s reaction to this
imminent threat to their right
to carry arms is also very
frightening. US citizens ha-
ve been buying more and
more weapons in recent
months because they fear a
complete ban on privately
owned weapons. Guns are
even sold in shops; especi-
al ly guns with a high shoo-
ting capacity are wanted -
just the ones Obama de-
mands to banish. Further-
more, not a few schooltea-
chers take part in target
practice, so they can bring
their weapons to school to
be able to protect their pu-
pi ls in the worst case sce-
nario.
But is that real ly the right
way? Deadly weapons as a
daily companion in every-
day life? Personally, I think
it’s a very strange picture
having a teacher walk up

and down in front of you
with a weapon in his belt.
Does this real ly provide
more safety or does it work
the other way round? Hu-
man beings are fal l ible and
tend to highly emotional re-
actions, so the conclusion is
rather that every additional
weapon produces an unne-
cessary risk factor.
That’s the point the gun
lobby does not agree with.
Their mantra: A bad guy
with a weapon can only be
stopped by a good guy with
a weapon.
Parents have a new idea to
protect their beloved ones.
The ordinary school bag is
changed into a knapsack, a
bul let proof bag, so the kids
can use it as a protective
shield if they ever stumble
into a shooting area. There
are already many designs
on the market, the “Disney
Princess” for girls and the
“Swiss Gear” for boys.
That´s no joke – the world
can’t get any crazier, can it?

Massacres at schools -
and the gun lobby complains
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Does everybody now need
to feel l ike being in a war
zone?
The gun lobby also refuses
to see that easily accessible
weapons are responsible
for the massacres. They
rather blame blood-thirsty
video games, Hollywood,
the Media, Obama, the lax
laws and the left movement.
But somebody with a gun
can shoot over a huge di-
stance without being in
danger to be attacked him-
self by his victim. Would
those massacres have hap-
pened if the sniper had to
fight with his own fists or
was only armed with a kni-
fe? Probably not.

The gun lobbyists spread
their incomprehensible opi-
nions and try to convince
the general public with
phrases such as “more
guns don’t lead to more
murders”. That’s nonsense.
Researchers at Harvard
University col lected statisti-
cal data which prove that
more people die from gun
homicides in areas with
higher rates of gun owner-
ship.
In my opinion the whole
discussion is real ly exagge-

rated because as a matter
of fact, Obama does not in-
tend to ban all weapons. He
wouldn’t even dare to de-
mand a complete ban.
Obama wants to ban semi-
automatic weapons for not
special ly checked people.
So where is the problem?
It’s understandable Ameri-
can citizens are not wil l ing
to give up their right to pos-
sess, let’s say, a l ittle revol-
ver for self protection. But
what do people bear in
mind who fight for the right
to own a semiautomatic
weapon? Do these folks
seek the opportunity to turn
the streets of America into
bloody battlefields?
From the point of view of a
German citizen, not to fol-
low Obama’s intentions
seems ridiculous. In Ger-
many, you are not al lowed
to possess a gun unless
there are special reasons,
such as being a hunter, a
professional body-guard, a
member of a shooting club,
or if you are able to prove
that your l ife is endangered
because of your profession.
There are good reasons for
these restrictive laws – they
are definitely not made to
bully German citizens.

Owning a weapon might al-
so create a feeling of false
security: To use a gun
against another human
being you have to overco-
me your normal scruples.
This second of hesitation in
a dangerous situation might
play in favour for your atta-
cker who wil l then be able
to use the weapon against
the owner himself. Profes-
sionals are sure that every
situation tends to escalate
when weapons are invol-
ved.
I think we shouldn’t´ give
every one free access to
highly deadly weapons.
I ’m sure that above all ag-
gressive and evil people are
most interested in owning
automatic guns which were
original ly designed to be
used on the battlefield.
Those people shouldn’t be
helped in arming themsel-
ves easily.

SASKIA
HEINEMANN

POLITIK
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Fukushima, März 2011 . In
Japan sorgen ein Erdbe-
ben und ein dadurch her-
vorgegangener Tsunami
für einen nuklearen Su-
per-GAU. Die radioaktiven
Emissionen kontaminier-
ten Böden, Luft, Wasser
und Nahrungsmittel und
zwangen viele Einwohner
ihren Heimatort zu verlas-
sen. Auf der gesamten
Welt machte sich Verun-
sicherung breit und die
Notwendigkeit von Atom-
kraft wurde öffentlich in
Frage gestellt.

Der deutsche Bundestag
hatte bereits im Juni 2011
mit einer breiten Mehrheit
für einen Atomausstieg bis
2022 und für die Energie-
wende gestimmt. Der Aus-
bau der erneuerbaren
Energien im Strombereich
ist somit gesetzl ich festge-
schrieben. Man möchte da-
mit einen möglichst flüssi-
gen Übergang von der fos-
si len Energie zur erneuer-
baren Energie herstel len
(Energiewende).
Obwohl Deutschland eine
der Vorreiternationen auf
diesem Gebiet ist, kann
diese Wende nicht einfach
so von heute auf morgen
vollzogen werden. Sie ist
ein langwieriger Prozess
und benötigt eine Menge an
Vorbereitung – und Ent-
wicklungszeit. Die Regie-

rung setzt ihr Vertrauen vor
al lem auf die Windkraft und
die Solarenergie. In der
Nord – und Ostsee wurden
bereits Windparks errichtet
und auf immer mehr Häu
sern und freien Flächen
kann man heutzutage So-
larzel len finden. Um nun
das Land trotz steigenden
Anteilen erneuerbarer
Energien zukünftig weiter-
hin mit Strom versorgen zu
können, benötigt man mehr
Stromleitungen und Strom-
speicher. Bei dem Ausbau
der erneuerbaren Energien
konnte man bisher den
größten Erfolg verbuchen,
der Anteil der erneuerbaren
Energien am gesamten
Energieverbrauch hierzu-
lande ist auf über zwölf
Prozent gestiegen. Ziel ist
es, bis spätestens 2050
mindestens 80% der
Stromversorgung mit er-
neuerbaren Energien abzu-

wickeln. Anders sieht das
bei der Energieeffizienz
aus. Die angestrebte Re-
duktion des Stromver-
brauchs um 25% bis 2050
kann wohl nicht geschafft
werden.
Die ausschlaggebenden
Gründe für diese Energie-
wende sind die Risikovor-
sorge, der Klimaschutz und
die Knappheit der fossilen
Ressourcen. Ein weiterer
Vortei l besteht darin, dass
man die erneuerbaren
Energien nicht importieren
muss und man dadurch na-
hezu vollkommen unabhän-
gig von anderen Ländern
ist.

Energiewende – weg von der Atomkraft, aber wohin ?
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Auch in Ungarn ist es
möglich mit ausgezeich-
neten Ideen voranzukom-
men. Ein Beispiel dafür
wäre Árvai Péter, der Er-
finder des Programms
Prezi. Er meint, neben Ta-
lent und Ehrgeiz soll man
auch an sich glauben,
Selbstvertrauen schadet
nicht. Das zeigen auch
mehrere technologische
Welterfolge.
PREZI ist eine in Ungarn
entwickelte Präsentations-
software. Es ist ein plattfor-
munabhängiges Programm,
welches im Internet frei zu-
gänglich ist. Auf die aktuel le
Präsentation kann somit
von überal l zugegriffen wer-
den.Die Software stel lt ein
virtuel l unendlich großes
Blatt Papier dar, auf dem
man sich durch Maussteue-
rung bewegen, sowie hin-
ein- und herauszoomen
kann.
Sie ist ist in Englisch, als
auch in unagrisch verfüg-
bar. Die Präsentationsflä-
che dient als ein interakti-
ves Whiteboard, auf dem
man verschiedene Texte,
Bilder und Videos einfügen
kann. Die Objekte können
dann an das jeweil ige Pro-
jekt angepasst werden. Die
Software besitzt einen
Mehrbenutzermodus, der
auf zehn Personen be-
grenzt ist.
Die ungarische Entwicklung

zählt als eine der meistver-
sprechendsten Innovatio-
nen des globalen Informa-
tiksektors. Der in Schweden
geborene Erfinder Árvai
Péter arbeitet dabei mit
weiteren zwei Ungarn zu-
sammen. Amerikanische
Investoren investieren jähr-
l ich Mil l ionen von Dollar in
diese Firma.
Dieses Präsentationspro-
gramm bietet eine gute al-
ternative zu Microsofts Po-
werpoint. Zurzeit wird das
Programm bereits von 1 7
Mil l ionen Menschen ge-
nutzt. In Japan soll laut
Péter ein weiterer Sitz er-
richtet werden, da das Ge-
schäft nach lebendigem
Kontakt verlange.

Wann die Investition jedoch
rentabel wird, kann er nicht
sagen. Eins steht aber fest,
dass schon ein Jahr nach
der Gründung die Einnah-
men größer als die aktuel-
len Kosten waren.
Die Erfinder haben noch ei-
ne Menge Ideen, wie sie
das Programm erweitern
können. Ihr Motto ist: "Das
ist etwas länger als eine E-
Mail aber kürzer als ein
Buch".
Prezi wurde neben 30 an-
deren Projekten in die von
Microsoft veranstaltete
Startup Konferenz gewählt
und wird auch von dem ka-
l ifornischen Institut "For the
Future" verwendet.

Prezi erreicht Japan
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Der Gesellschaftsstatus
wird meist an die nächste
Generation weiter vererbt.
Ein Drittel der Kinder der
Hilfsarbeiter bzw. der un-
gelernten Arbeiter sind
auch als Erwachsene
arm, Chance zum Ausbre-
chen könnte nur die Bil-
dung geben.
Heutzutage, wo der Staat
in Ungarn ohne weiteres
von heute auf morgen so
intensiv in die Gestaltung
des Bildungssystems ein-
greift, sind folgende Fragen
immer wichtiger:
Was beeinflusst den Ge-
sellschaftsstatus eines
Menschen? Die Herkunft,
die Lebensumstände im
Kindesalter oder eher die
persönlichen Leistungen?
Wie hoch ist das Risiko,
wenn jemand in einer ar-
men Famil ie aufgewachsen
ist, dass er auch als Er-
wachsener arm leben wird?
Das Amt für Statistik führte
letztes Jahr eine Untersu-
chung unter Erwachsenen
zwischen 25 - 59 durch, in
der sie ihre jetzigen Um-
stände mit denen als sie 1 4
Jahre alt waren, bzw. ihre
Berufe und gesellschaftl i-
che Lage mit denen ihrer
Eltern vergleichen sollten.
Laut dieser Studie ist die
Rolle der zusammenhalten-
den, unterstützenden Fa-
mil ie maßgebend, in vol l-
ständigen Famil ien haben

die Kinder bessere Chan-
cen.
Armut im Erwachsenenalter
hängt auch mit der Ge-
schwisterzahl zusammen.
Bei Einzelkindern l iegt die
Wahrscheinl ichkeit bei 1 0
Prozent, bei Kindern mit 2
Geschwistern schon bei 1 5,
bei vier oder mehreren Kin-
dern in einer Famil ie aber
schon bei mehr als 30 Pro-
zent.
Die Ausbildung der Eltern
spielt auch eine gravieren-
de Rolle: bei Analphabeten
ist die Wahrscheinl ichkeit,
dass ihre Kinder in Armut
leben ein Drittel , bei Eltern
mit Grundschulausbildung
nur 1 6 Prozent. Aber wenn
die Eltern mittlere oder hö-
here Qualifikation haben,
werden ihre Kinder nur sehr
selten arm.
Armutsverhältnis der Kinder
als Erwachsene nach der
Position ihrer Väter
1 . Hilfsarbeiter 27,8 %,

2. angelernte Arbeiter
1 9,5 %

3. Facharbeiter 11 ,5 %
4. Handwerker, Händler
11 ,1 %
5. Angestel lter mit adminis-
trativer, geistiger Tätigkeit

8,8 %
6. Angestel lte in Führungs-
positionen, Akademiker

4,7 %
Der Beruf der Väter wirkt
sich auf das Schicksal der
Kinder mehr aus, als der
ihrer Mütter. Väter aus den
höheren Schichten bedeu-
ten einen höheren Schutz-
faktor gegen Armut: nur 4,7
% der Kinder der Akademi-
kerväter in führender Posi-
tion leben später in Armut,
bei Kindern der Hilfsarbei-
ter hingegen 28 %.
Man sieht, die Ausbildung
spielt eine sehr bedeuten-
de Rolle und man kann es
nicht genug betonen: In
erster Linie können diejeni-
gen einen Schritt nach

Die Macht der Bildung
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oben machen, die eine hö-
here Qualifikation erreichen
konnten.
70 Prozent des untersuch-
ten Kreises traten aus der
Berufsgruppe ihrer Väter
aus: Zweidrittel stiegen auf,
ein Drittel ab.Das lässt lei-
der nicht nur Freude zu,
denn verschiedene Struktu-
ren haben sich in den letz-
ten Jahren verändert.
Die Vererbung des gesell-
schaftl ichen Status gelang
in erster Linie bei den Aka-
demikern in führenden Po-
sitionen, mehr als die Hälfte
deren Kinder gehört als
Erwachsene auch dieser

Gruppe an.
Ob in Ungarn eher die Her-
kunft oder die eigene Leis-
tung das Vorankommen be-
einflusst, konnte nach der
Untersuchung nicht konkret
festgestel lt werden. Eins
lässt sich aber erahnen:
das Lernen kann oder
könnte das wichtigste Mittel
der Bewältigung der ver-
erbten benachtei l igten Lage
sein.
Bildung ist eines der wich-
tigsten Mittel, um die Armut
und Ungleichheiten zu re-
duzieren oder bekämpfen
zu können, und bildet den
Grund für nachhaltige wirt-

schaftl iche Steigerung.
Ob das die Regierung in
Ungarn zulässt, bleibt eine
offene Frage und dies sieht
momentan anders aus.
Denn sie ist mit ihren Taten
und Regelungen einfach
nur bildungsfeindl ich.
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Die traditionel len Feierl ich-
keiten bewegen immer
noch viele. Zum Feiern gibt
es zahlreiche Möglichkeiten
in der Faschingszeit. Die
Ballsaison mit ihren prunk-
vollen und eleganten Klei-
dern ist vol l im Trend eröff-
net. Was die Reichen und
Schönen im Fernsehen
vorführen, und im Lets
dance Format zeigen, ist
heute für al le ein Anzie-
hungspunkt. Das Publikum
ist begeistert, vor al lem,
wenn es mit der Einführung
in die große erwachsene
Gesellschaft, als Einwei-
hung, zusammenhängt.
Dabei wird auf der Tanzflä-
che nicht nur nach Drei-
vierteltakt getanzt.
Der Auftakt ist schon zu Sil-
vester, dann folgt der
Opernball in Budapest, so-
wie verschiedene Bälle
überal l für Studenten. Der
Ärzteball und Juristenball
eröffnen den Weg für den
Fasching im Januar und
Februar.
Man kann sich ausgelassen
zu aktuel len Klängen amü-
sieren, Vergnügen ist für je-
den Geschmack zu finden,
dabei kann man das Tanz-
bein so richtig schwingen.
Zur Bandweihe und zu dem
nachfolgenden Abibal l ma-
chen sich auch Leute
schick, die sonst nie einen
Anzug oder schönes
Schicki Micki - Kleider an-

ziehen.
Als Teenager findet man die
Gewohnheiten, die überl ie-
ferten Riten und die Tradi-
tionen der Schule etwas
überflüssig, so dass man
sie so schnell wie möglich
loswerden möchte. Es ist
einigen peinl ich in feierl i-
chen Uniformen zu posie-
ren und schwarze, enge,
drückende Schuhe zu tra-
gen. Aber wenn es dann so
weit ist, in die große Ge-
sellschaft eingeführt zu
werden, ändert sich diese
Einstel lung noch rechtzeitig.
Plötzl ich wird al les doppelt
so wichtig, jeder Moment
bekommt extra Aufmerk-
samkeit, al les muss perfekt
sitzen und ablaufen: Outfit,
Schminke, Kleidung, super
aufgepeppt, Fotos, Video-
aufnahmen, Küsschen hier,
Küsschen da und viele
Grüße. An diesem großen
Tag werden Damen und
Männer geboren, aus den
unreifen Mädchen und Jun-

gen ist eine richtige Gesell-
schaft geworden. Mit Wür-
de, erhobenem Haupt tra-
gen die Jugendlichen ihre
Roben und Anzüge. An die-
sem Tag muss die ganze
Choreographie einfach sit-
zen, wie an einem anderen
großen Tag, einem Hoch-
zeitstag.
Da sind die unbetrübten
Späße, der Quatsch und
Hänseleien vergessen, es
dreht sich al les um die
Neulinge. Symbole und
Zeichen der Zugehörigkeit
gewinnen an Bedeutung.
Einzug l inks, Einzug rechts,
dann auf die Bühne und
endlich das BAND mit den
Ziffern von bis bekommen.
Diesmal 2005 bis 201 3.
Die Famil ienmitgl ieder fie-
bern mit, sie können ihre
Sprössl inge kaum erwarten.
Aus einem kleinen Baby
wurde ein richtiger Mann
und eine richtige Frau,
schon alle fast Voll jährig.
Und die Abiturienten lassen

Zwischen Traditionen und Moderne
Bandweihe - Zeit der Märchenprinzessinnen
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sich an diesem Abend fei-
ern, sie zeigen sich in voller
Pracht. Die schönen Frisu-
ren halten durch! Bald kom-
men die Tänze der Klassen,
die immer modern und fl ip-
pig sind. Am Ende, zur Krö-
nung des Abends, die Wal-
zer von den Paral lelklas-
sen. Die Mädchen schwe-
ben auf ihren
Stöckelschuhen mit ihren
Prinzessinnenkleidern
durch den Saal und die
Jungs zeigen sich mit Bra-
vur ihren Partnerinnen. Mit
Glanz und Glamour kom-
men sie groß raus. Die
Jungs führen, die Mädels
folgen. Alles scheint perfekt
zu sein, nur ab und zu rol-
len vor Stolz und Rührung
ein paar Tränchen auf eini-
gen Gesichtern runter. Alle
sind gekommen.
Diese junge Generation
denkt, es lohnt sich doch,
wir führen diese Tradition
weiter. TÜNDE

KESZERICE
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Das tragische Schicksal
des Joel H. aus Öster-
reich.

Joel, 1 3 Jahre wurde durch
Cyber-mobbing in den Tod
getrieben. Er ging auf ein
normales Gymnasium in
Klagenfurt. Doch schon dort
wurde der Junge gemobbt.
Er hatte mit seinen 1 3
Jahren noch etwas
Babyspeck und kleidete
sich anders als seine
Mitschüler.
Aber er war auch anders,
denn er war hochbegabt.
Die Schüler nahmen ihn
nicht ernst und begannen,
ihn zu drangsalieren. Die
Schule bekam davon
zunächst nichts mit.
Wie fast al le Klassenkamer-
aden, meldete sich Joel
auch bei Facebook an.
Doch seine Mitschüler
mobbten ihn nun per
Internet weiter. Eine Seite
wurde extra eingerichtet,
um den Jungen richtig fertig
zu machen. Das Ausmaß
der Mobbing-Attacken
wurde unerträgl ich. Die
Mitschüler schrieben für die
ganze Welt sichtbar
furchtbare Dinge über ihn.
Der Junge war verzweifelt
und fassungslos. und die
Angst, dass sie ihn nur
noch schlimmer mobbten,
trieb ihn schließlich in den
Selbstmord. In seiner
Verzweiflung l ieß er sich

von einem Zug überrol len.
Die Eltern waren
fassungslos und entsetzt,
löschten alles, was in
Facebook stand. Die Seite
jedoch, die in Washington
erstel lt wurde, bl ieb erhal-
ten, denn keiner kann sie
ausfindig machen. Eltern
und selbst die Polizei sind
machtlos. Die Schule des
Jungen reagierte erst, als
Joel gestorben war. Sie
sperrte in der ganzen
Schule den Zugriff auf das
soziale Netzwerk und stel lte
Schulpsychologen ein.
Doch muss immer erst
jemand sterben bis etwas
unternommen wird?

Mobbing fordert immer
mehr Opfer

Joel ist nicht der einzige
Betroffene solcher
hemmungslosen und
grausamen Attacken.
Das Schicksal von Amanda
Todd (1 5) aus Kanada
schockte die ganze Welt.
Ohne ihr Wissen wurden
Nacktfotos von ihr ins
Internet gestel lt. Nicht nur in
der Schule begannen die
Leute sie zu quälen,
sondern auch wieder per
Facebook.
Ein Schulwechsel brachte
dem armen Mädchen auch
nichts, denn auch die
Schüler dort kannten ihre
Bilder. Amanda bat im

Internet um Hilfe, doch sie
bekam keine. Eine Woche
nach ihrem Hilfeschrei,
tötete sie sich selber.

Gibt es eine Lösung?

Cyber-mobbing wird immer
mehr ein Problem. Die
Täter können ihre Identität
geheim halten und sind so
nur schwer zu finden. Es
gibt immer mehr Fälle, die
mit dem Tod enden. In
Deutschland sind Fälle
bekannt geworden, in
denen Jugendliche den von
anderen zugefügten
Schmerz unterdrücken,
indem sie sich selbst
verletzen. Man spricht
dabei von „Ritzen“. Jedem,
der im Social Network
gepeinigt und gemobbt
wird, ist dringend zu raten,
sich professionelle Hilfe zu
suchen. Es gibt Seiten im
Internet, die ihre Hilfen
anbieten. Aber auch Lehrer
und Freunde können einem
helfen. Daher auch ein
Appell an al le, bitte nicht die
Augen zu verschließen. Vor
al lem die Eltern können ihr
Kind schützen. Sie kennen
ihren Sohn oder ihre
Tochter am besten.

Mobbing via Facebook
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Am Morgen des 22. De-
zembers wachte ich ir-
gendwie enttäuscht und
doch erleichtert auf. Soll-
te gestern nicht die Welt
untergehen? Schließlich
war doch für den 21 . der
Weltuntergang vorher ge-
sagt worden von den Ma-
yas, einem Südamerikani-
schen Ureinwohner Volk,
zumindest hörte ihre Ka-
lenderrechnung auf und
das sollte das Ende der
Welt bedeuten.

Ich hatte mich gründlich
vorbereitet. Den Film „201 2“
gab ja schon seit 2009, also
hatte ich drei Jahre zur
ausführl ichen Vorbereitung.
Ich habe den Film wohl 20
bis 30 mal gesehen und je-
de Kleinigkeit notiert,
schl ießlich müssen die in
Hollywood ja wissen, wie
ein Weltuntergang abläuft.
In Hollywood ist die Welt
bestimmt schon 1 00 mal in
die Luft geflogen.
Vorbereitet durch einge-
hende Studien und durch
die im Film vermittelte Mög
lichkeit, dass man doch
überleben kann, versuchte
ich mich für die bevorste-
hende Apokalypse zu
wappnen. Also Roll läden
runter und ordentl ich Do-
senfutter im Supermarkt
geholt, eine ganze Dose mit
Raviol i ab 79 Cent, da kann
man nichts sagen. Ich holte

mir etwa 30 und war über-
zeugt, 2 Wochen nach der
Apokalypse kann man wie-
der vor die Tür. Des weite-
ren habe ich einiges an Fil-
men in der örtl ichen Video-
thek ausgeliehen.
Schließlich bewaffnet mit
Fi lmen und Dosenraviol i
beschloss ich den Weltun-
tergang zu überleben.
22.30 Uhr, 21 .Dezember
201 2, bisher keine Anzei-
chen einer Apokalypse,
verbl ieben also noch an-
derthalb Stunden, in denen
sich immer noch alles Wen-
den kann. Ich beschloss
Schlafen zu gehen und zu
hoffen, am nächsten Mor-
gen noch zu leben.
Und geklappt hat es ja!
Aber was mach ich jetzt mit
den 30 Dosen? Hmm, ich
glaube Dosenraviol i kann
man immer essen, zudem
sind sie bis 201 5 haltbar.
Ich kann mir glückl icherwei-
se etwas Zeit lassen.
Das war ein Anzeichen,
dass die Welt gar nicht hät-
te zerstört werden können,
wie soll das, denn sonst
funktionieren? Meine Ra-
viol i kann ich 201 5 noch
essen, die Welt gibt es da
aber eigentl ich seit drei
Jahren schon nicht mehr.
Hätte mir auch früher ein-
fal len können.
Ich schaltete zunächst den
Fernseher an und wollte
wissen, wie die anderen auf

der Erde den „Weltunter-
gang“ überstanden haben.
Betrübt musste ich fest
stel len, dass nicht al le
Menschen der Apokalypse
entgegentreten wollten,
sondern sich auf anderem
Weg ins Jenseits begeben
haben. Das ist schon trau-
rig, denn wie ich ja schl ieß-
l ich nun wusste, gab es kei-
nen Weltuntergang. Die
ganze Geschichte war zu
groß aufgespielt worden.
Na ja, was kann man an ei-
nem Abend nach dem
„Weltuntergang“ wohl so
anstel len, fragte ich mich.
In Facebook wurde eine Af-
tershowparty beworben.
Klingt doch eigentl ich ganz
nett, andere „Überlebende“
zu treffen und zu feiern,
dass man es überstanden
hat.

OMG- die Welt geht unter oder doch nicht?
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In Hollywood there are al-
ways big news of the ups
and downs of the latest
celebrities and movies.
Every day there is a new
big topic to talk about.
Especially when its time
for the Oscars.

At the moment everybody is
talking about one special
movie, which is produced
by the American fi lm maker
Quentin Tarantino. He made
an epic western movie
which is cal led “Django Un-
chained”. For that fi lm he
had a lot of very good and
well known actors, for ex-
ample the famous Austrian
German actor Christoph
Waltz.
Christoph Waltz was born in
Vienna on the 4th October
1 956. He studied acting at
the Max Reinhardt Seminar
in Vienna and attended the
Lee Straberg Theatre and
Film Institute in New York.
First he started as a stage
actor but over the years he
has become one of the
most famous actors of Ger-
many/Vienna. He is fluent in
German, French and Eng-
l ish and speaks all of these
three languages in some
movies; he also is his own
voice actor for German
translation. That’s great be-
cause of that he has his
own recognition value.

He is international ly known
due to his works with
Quentin Tarantino and of
course of famous movies l i-
ke “Inglourious Basterds” or
“Water for Elephants”. In
“Django” there is another
come together with the gre-
at Leonardo DiCaprio with
whom he also played in “In-
glourious Basterds”.
The new film they made to-
gether, “Django Unchai-
ned”, is about a freed slave
(Jamie Foxx) who travels
across the United States
with a bounty hunter (Chri-
stoph Waltz). Together they
want to rescue his wife
(Kerry Washington) from a
dangerous plantation owner
(Leonardo DiCaprio).
With a historical back-

ground of slavery, typical
western shooting and also
funny scenes a new and
well successful fi lm is ma-
de.
So there is no surprise
about the good critics and
the Awards it won. The
most important, which is
necessary to mention was
given on the 24th February
201 3. The Oscar.
Quentin Tarantino got this
Award for the Best Original
Screenplay for “Django Un-
chained”.
And there also was an
Award for Christoph Waltz
as Best Supporting Actor, in
his role as bounty hunter
Dr. King Schultz. This is
now his second Academy
Award he won.
So it has been shown, that
the critics and reviews for
the fi lm and Christoph Waltz
have found support.
I think this is a great honor
for an actor and it says a lot
about his qualities in fi lms.
What I l ike the most about
him is that although he has
become such a famous and
successful actor he never
loses his authenticity and
earthiness.
On his l ife and his achieve-
ments you can see what
you can reach if you work
hard enough, to make your
dreams come true, even if
you’re not American.

Hollywood, the Oscars and Christoph Waltz
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Eine transsexuelle Club-
besitzerin auf dem Kiez,
Models, vier Sänger, ein
Ex-Häftling, der den Kar-
stadt Konzern um Millio-
nen Euro gebracht hat,
und vier Schauspieler im
australischen Dschungel.

Klingt nach nichts Beson-
derem, abgesehen von den
wirkl ich interessanten Vor-
geschichten dieser Perso-
nen. Wahrscheinl ich würde
sich aber niemand um die-
se scheren, weil niemand
jemals davon gehört hätte.
Aber zum Glück gibt es
RTL! Hiermit ein herzl iches
Dankeschön an RTL, dass
sie diese unfassbar ergrei-
fenden Geschichten mit uns
getei lt haben. Und zwar
über die jährl ich von neuem
ausgestrahlte Realityshow
„Ich bin ein Star – holt mich
hier raus“ im austral ischen
Dschungel. Der Titel ist üb-
rigens passend gewählt, da
normalerweise niemand
freiwil l ig das tut, was die
Anwärter auf den Titel des
„Dschungelkönigs“ durch-
machten.
Aber warum schreibt man
über diese Sendung, wenn
sie einem völl ig bescheuert
und unterbelichtet er-
scheint, wie es Ihnen beim
Lesen nun wahrscheinl ich
geht? Die bessere Frage
ist, warum RTL so etwas
ausstrahlt? Das ist jedoch

die wesentl ich einfachere
Frage, da es für einen
Fernsehsender um Ein-
schaltquoten und Geld
geht. Folgl ich ist die Ant-
wort: Weil es genug Leute
gibt, die es anschauen!
Aber warum tun wir das?
Mit Mil l ionen Zuschauern in
Deutschland, die aufmerk-
sam verfolgten, was die
zwölf bemitleidenswerten
„Promis“ so treiben, zählt
die Sendung nun seit sie-
ben Jahren zu einer der er-
folgreichsten, die RTL aus-
strahlt. Zwar erreichte die
Sendung nicht den absolu-
ten Höhepunkt in Sachen

Einschaltquoten, jedoch sa-
hen in diesem Jahr etwa
7,5 Mil l ionen Menschen zu,

wie die Kandidaten sich im
Dschungel schlugen.
Nun, die Leute haben viele
Gründe etwas anzusehen,
zum Beispiel Spannung, In-
formationen oder aber: Be-
lustigung. Anders kann ich
es mir nicht erklären,
warum man diese Sendung
sonst anschauen sollte. Um
dies für al l jene zu erläu-
tern, die das Leiden der
Teilnehmer nicht tägl ich be-
obachtet haben: „1 2 Z-Pro-
mis“, wie sie l iebevoll von
der „Bild“ genannt werden,
werden im austral ischen
Dschungel ausgesetzt, um
dort durch das Essen von
Insekten bis hin zu gegri l l-
ten Organen von Tieren zu
ernähren. Durch das Anru-
fen der Zuschauer wird am

Dschungelcamp 201 3
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Ende ein Kandidat übrig
bleiben, der die Sendung
gewinnt und den ehrenvol-
len Titel „Dschungelkönig
201 3“ tragen darf. Einer
dieser Kandidaten in die-
sem Jahr, der am Ende
auch gewann, war Joey
Heindle. Viele werden sich
fragen, wer diese mysteri-
öse Figur sein mag. Und
zwar zu recht. Denn unser
„Held aus dem Dschungel“
machte nichts anderes, als
ledigl ich bei der Sendung
„Deutschland sucht den
Superstar“ aufzutreten.
Wer nun fragt, warum RTL
so jemanden auswählt,
fragt nicht ohne Berechti-
gung, denn das Niveau im
deutschen Fernsehen muss
schon tief gesunken sein,

wenn so jemand als promi-
nent durchgeht.
Es bleibt jedoch eine letzte
Frage. Warum nimmt man
an dieser Sendung tei l?
Nicht als Kameramann oder
ähnliches, sondern als
Kandidat? Man kann den
Aussagen der diesjährigen
Teilnehmer glauben, die
fast al le sagen, „eine neue
Herausforderung in ihrem
Lebens zu suchen“, oder
glauben, „ein wenig Ab-
wechslung im Dschungel“
zu finden. Oder man nimmt
einfach einen Kandidaten
der letzten Staffel beim
Wort, der einfach sagt: „Ich
brauche das Geld!“. Und
schon sind wir wieder beim
alten Thema: Geld.
Fazit: RTL verdient durch

die Zuschauerquoten, also
die Anrufer, die bezahlen,
um ihren „Helden“ zu küren.
Und die Kandidaten verdie-
nen, indem sie tei lnehmen,
dabei jedoch in Kauf neh-
men, zum Teil widerl iche
und abstoßende Dinge zu
essen, zu trinken, darin zu
schwimmen oder über sich
laufen zu lassen. Und wir?
Wir zahlen, wenn wir anru-
fen, jedoch haben wir ehr-
l ich gesagt manchmal den
Spaß unseres Lebens auf
Grund der Schadenfreude
über die Dschungelbewoh-
ner. Im Endeffekt ist es wohl
eine Win-Win-Situation.
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Im November 2011 führte
die Klasse 9b der Flat-
tichschule in Korntal-
Münchingen zusammen
mit Gunter Demnig die
Verlegung des Stolper-
steins von Julie Feucht
durch.

Ein Jahr zuvor kündigte der
Hemminger Bürgermeister
Thomas Schäfer die Verle-
gung an. Der Stolperstein
wurde vor ihrem Wohnhaus
in der Eisgasse verlegt. Die
Schüler äußerten ihre Ge-
danken und Gefühle auf
Plakaten und in Gedichten.
Ein Schüler sagte, im Ju-
dentum gelte, wer ein Le-
ben rette, rette die ganze
Welt, aber wenn dich je-
mand davon abhalten wol-
le, dann gebe es nur eins,
sage „Nein“. Gunter Dem-
nig zitierte in seiner An-
sprache einen Schüler, der

auf die Frage eines Repor-
ters, ob es nicht gefährl ich
wäre, denn man könne
doch über einen Stolper-
stein fal len, antwortete :
„Nein. Nein. Man fäl lt nicht
hin, man stolpert mit dem
Kopf und mit dem Herzen.“

Die 30-jährige Jul ie Feucht
war eine der letzten 20 Be-
hinderten und psychisch
Kranken, die am 1 3. De-
zember 1 940 in Grafen-eck
vergast wurden. Sie wurde
am 26. Jul i 1 91 0 getauft
und sie lebte in Hemmingen
im Landkreis Ludwigsburg.
Ihr erster Vorname ist un-
klar. Zwei ihrer Geschwister
starben 1 91 0 und 1 91 6. Le-
bende Verwandten,die man
befra-gen könnte, gibt es in
Hemmingen nicht mehr.
Nach den Informationen
aus Grafeneck kam Julie
aus der Anstalt Mariaberg.

Es ist nicht bekannt, ob sie
behindert oder psychisch
krank war, die Nazis bewer-
teten ihr Leben als „leben-
sunwert“. Man weiß nicht
genau wie lange sie in
Hemmingen gelebt hatte.
Diese wenigen Informa-tio-
nen fand der Hemminger
Pfarrer Gunter Seibold in
den Kirchenbüchern. Der
Grund dafür ist, wie die
Hemminger Bibl iotheks-lei-
terin Agnes Herrmann ver-
mutet: „Damals wurden Be-
hinderte versteckt. “ 70 Jah-
re nach der letzten Gräuel-
tat der Nazis im
Konzentrationslager in Gra-
feneck, veranstalteten die
Kirchen am 1 3. De-zember
201 0 Gottesdienste und
Andachten. Die öku-meni-
sche Andacht in Hem-min-
gen stand unter dem Motto:
„Spurensicherung“. Auf dem
Stein für Jul ie Feucht wird
ihr ganzer Name genannt,
damit sie der Anonymität
entrissen wird. Im umge-
bauten Jagd-schloss Gra-
feneck im Land-kreis Reut-
l ingen wurden 1 940 1 0.654
behinderte Menschen er-
mordet. Die Gaskammer
war in einer kleinen Bara-
cke unter-gebracht. Die
Gaskammer in Grafeneck
gilt als Testlauf für den in-
dustriel len Massenmord in
den Vernichtungslagern in
Europa. Die Euthanasie-
Opfer des NS-Regimes

Ihre Namen werden nie vergessen sein
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wurden in grauen Bussen
aus ihren Heimatorten de-
portiert. Euthanasie kommt
aus dem Griechischen und
bedeutet „schöner Tod“.
Gunter Demnig setzt seit
1 997 Gedenktafeln aus
Messing in Gehwege in
ganz Europa, doch die Idee
zur Würdigung der NS-Op-
fer entstand schon 1 990,
als er auf die Deportationen
der Sinti und Roma durch
eine „Kreidespur“, die er
aber mit Fassadenfarbe auf
den Boden in Köln malte,
hinwies. Seinen ersten Stol-
perstein in Berl in-Kreuzberg
setzte er, trotz Verbot, aus
Überzeugung.
Die Stolpersteine haben ih-
ren Namen, da Gunter
Demnig sie etwas erhöht in
den Gehweg setzt, damit
die Menschen über die
Gesch-ichten der in der NS-
Zeit ermordet oder depor-
tierten Anwohner stolpern.
Sie werden immer vor den
letzten bekannten Wohn-

häusern verlegt.
Auf dem Stolperstein steht:
HIER WOHNTE, Name des
Op-fers, Geburtsjahr, To-
desjahr und Todesursache.
Heute l iegen in über 500
Orten in Deutsch-land und
Europa über 32.000 Stol-
persteine. „Ein Mensch ist
erst vergessen, wenn sein
Name vergessen ist“ , sagt
Gunter Demnig. Die Steine
vor ihren Häusern helfen
dabei, die Erinnerung an
diese Menschen lebendig
zu halten.
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Immer mehr Ungarn wan-
dern aus, lassen ihr Va-
terland zurück. Das in der
Hoffnung auf ein besse-
res Leben. Zurzei erreicht
England und Deutschland
eine Einwanderungswelle.
Vierzigtausend Ungarn
verließen ihre Heimat im
Jahr 2011 , in der ersten
Hälfte des Jahres 201 2
nahm diese Zahl zu,
2541 5 Einwanderer wur-
den aus Ungarn regis-
triert. Das bedeutet ein
gravierendes Wachstum.

In den letzten Jahren nahm
die Zahl der Ungarn, die im
Ausland arbeiten drama-
tisch zu. Die meisten dieser
Wanderarbeiter fanden in
Deutschland Arbeit, aber
auch zahlreiche in Öster-
reich oder in England.
Für die Ungarn ist sonst die
"Unmobil ität" charakteris-
tisch, nicht einmal im Land
selbst pendeln Arbeitneh-
mer oder suchen im ande-
ren Teil des Landes einen
Job.
In den letzten Zeiten wurde
das Auswandern ein The-
ma. In der ungarischen Ge-
sellschaft ändert sich etwas
im Zusammenhang mit der
Migration, früher hieß die
Devise: "Wir gehen nir-
gendwohin, hierher sol l
auch keiner kommen!". Die-
se Mental ität löst sich auf.
Laut Statistiken, wil l fast die

Hälfte der unter 30 Jährigen
das Land verlassen. Das
lässt das Zukunftsbild der
Jugendlichen erahnen. Ins-
gesamt 2 Prozent der Be-
völkerung verdient ihr Brot
und versucht ihr Glück im
Ausland. Das erinnert an
die Auswandererwelle zwi-
schen 1 880 und 1 91 0. Die
Auswanderer sind aber
diesmal keine Asylanten,
sie sind grundsätzl ich so-
genannte Arbeitskraftemi-
granten oder Gastarbeiter,
diese kommen in der Hoff-
nung auf besseren Ver-
dienst und für kürzere oder
längere Zeit im Ausland Ar-
beit nehmen, ohne direkt
sesshaft werden zu wollen.
Laut Experten, wollen Leute
mit erhöhtem Status oder
Jugendliche, die ihre Kar-
riere im Ausland beginnen
oder dort studieren, im Aus-
land bleiben. Wegen der
heimischen Verhältnisse im
Bildungswesen und der
Durchstrukturierung des

Hochschulwesens wird ein
Studium im Ausland nicht
mehr kosten als hier im
Lande, sogar noch weniger
mit Unterbringung zusam-
men.
Zur Situation passt, dass in
Ungarn eine Generation
aufgewachsen ist, die
Fremdsprachen kann, so ist
für sie Migration kein
Problem. Für die Einwohner
der EU ist es rechtl ich gesi-
chert ihre Mobil ität frei aus-
üben zu dürfen. Die Wirt-
schaftskrise im Land seit
2006 trägt auch dazu bei,
dass viele nach Neuem
umschauen. Der Lebens-
standard sinkt und die mitt-
lere Klasse droht abzurut-
schen.
Die Auswanderer sind nicht
aus den untersten Schich-
ten, viel mehr Interesse zei-
gen Menschen aus der
Mittelschicht, die die
nötigen Möglichkeiten dazu
haben. Neben den
Berufstätigen aus den Ge-

Auswanderer nach Deutschland
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bieten der Gastronomie und
des Bauwesens wandern
auch die jungen Akademi-
ker der Mangelberufe wie
Ärzte, Beschäftigte im Ge-
sundheitswesen und Infor-
matiker aus. Grund der
Auswanderung ist aber
nicht die Langeweile, son-
dern der Wunsch nach Be-
friedigung der eigenen
Grundbedürfnisse.
Die jungen Akademiker fin-
den zwar schwer eine Ar-
beit in ihrem erlerten Beruf, ,
dennoch lohnt es sich
mehr im Ausland ihr Glück
zu versuchen. Die meisten
Auswanderer verdienen
zwar besser als zu Hause,
erreichen aber keinen
großen Sprung in ihrem

erhofften Lebensstandard.
Viele von ihnen denken, in
Ungarn kann man nicht der
Mensch sein, wozu einer
von Natur aus das Recht
hat.
Auf der Auswandererl iste

belegt Ungarn den vierten
Platz in Europa. Auf Platz
eins sind die Polen, zweiter
sind die Rumänen und auf
der dritten Stel le stehen die
Bulgaren.

SZEKERES DALMA
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Eine der wichtigsten Fra-
gen unserer Tage ist die
Umweltverschmutzung.
Dieser müssen wir uns
Pécser leider auch stel-
len, denn das Fehlen der
Grünanlagen bedeutet
Probleme.
Man kann sagen, der Mec-
sek ist doch hier, in der
Wirkl ichkeit sind auf dem
Gebiet der Stadt kaum
Parks oder Grünanlagen zu
finden. Das wil l jetzt die In-
itiative mit dem Namen
Zöldövezet (Grünzone) än-
dern.
Das Ziel des Programms
ist, dass die Siedlungen
mehrere schönere Grünflä-
chen bekommen, wobei die
dortigen Gemeinschaften
und Organisationen einbe-
zogen werden. Mit der Hilfe
der unter den Projekttei l-
nehmern vertei lten Unter-
stützung und der örtl ichen
Unternehmer können öf-
fentl ich zugänglich ge-
machte Plätze für al le er-
richtet werden. Bei dem
Ausbau, der Erneuerung
wird in erster Linie auf die
örtl ichen Gemeinschaften
gezählt, so kann die Arbeit
auch als unterhaltsame
Freizeitbeschäftigung ver-
standen werden.
Im Projekt hat auch das Ár-
pád Fejedelem Gimnázium
mit Erfolg seinen Antrag
gestel lt. Nach der ersten
Runde schien es realistisch,

die Unterstützung gewinnen
zu können, um einen er-
neuerten umweltfreundli-
chen Gemeinschaftsplätze
auf dem hinteren Hof der
Schule auszubauen. Wir
haben mit der Arbeit be-
gonnen, bei den Anwohner-
foren kamen von den
Nachbarn und den Schülern
zahlreiche Ideen. Eine der
kreativsten war einen Frei-
l ichtklassenraum auszu-
bauen, wo im Frühling und
im Herbst, aber viel leicht
auch noch in den Winter-
monaten verschiedene
Workshops und Naturkun-
deunterricht gehalten wer-
den könnten. Der Park soll
grün angelegt werden und
ein Arboretum mit den cha-
rakteristischen Pflanzen der
Stadt und Umgebung ge-
staltet werden. Das Pro-
gramm benötigt weitere fi-
nanziel le Unterstützung, die
von Geschäften und Unter-
nehmen aus der Nähe zu-
gesichert wird.

Pécs schreit nach Grünflä-
chen, was jetzt im Pro-
gramm Zöldövezet gemin-
dert werden kann.
Wenn unsere Schule die
Unterstützung und die Er-
laubnis der Selbstverwal-
tung der Stadt gewinnt,
kann der neue Gemein-
schaftsplatz mitten im Plat-
tenbau sogar bis zum Früh-
l ing fertig werden.

Auf dem Plattenbau in der Gartenstadt
kann es wieder grün werden.
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In Deutschland wandern
jährlich 6,7 Millionen Ton-
nen Lebensmittel auf der
Müllkippe.

Stel len Sie sich vor, dass
Sie mit einem wahnsinnigen
Hunger von einem langen
und anstrengenden Arbeits-
tag nach Hause kommen.
Ihr Magen knurrt.
Sie machen die Kühl-
schranktür auf und greifen
nach Ihrem Lieblingsjo-
ghurt. Gerade möchten Sie
ihn öffnen, als Sie merken,
dass das Mindesthaltbar-
keitsdatum seit gestern
überschritten ist. Hand aufs
Herz! Was machen Sie?
Seien Sie ganz ehrl ich!
Essen Sie ihn trotzdem
oder werfen Sie ihn

ungeöffnet weg?
Tatsächlich werfen laut
Bundesministerium für Er-
nährung, Landwirtschaft
und Verbraucherschutz
deutsche Haushalte jährl ich
6,7 Mil l ionen Tonnen Le-
bensmittel, mit einem Wert
von 20 Mil l iarden Euro, in
den Müll . Ich frage mich wie
es dazu kommt. Vor al lem,
weil das Wegwerfen von
rund der Hälfte dieser Le-
bensmittel vermeidbar ist.
Es fängt schon dabei an,
dass wir einen Apfel, der ei-
ne leichte Macke hat, gar
nicht erst in die Hand neh-
men. Er wird gleich wegge-
schmissen oder so lange im
Obstkorb l iegen gelassen,
bis er völl ig hinüber ist. Ge-
nauso ist es mit anderem
Obst und Gemüse.
Verpackte Produkte wie
Käse, Milch oder Konser-
ven sind mit einem Min-
desthaltbarkeitsdatum ver-
sehen. Ist dieses über-
schritten, wandern sie
meistens sofort in den Müll-
eimer. Vermutl ich hätte also
die Mehrheit bei meinem
obigen Beispiel auch auf
den Joghurt verzichtet.
Die unnötigerweise ent-
sorgte Nahrung besteht zu
44% aus Obst und Gemü-
se, zu 20% aus Brot und zu
1 2% aus Speiseresten.
Dass pro Person ca. 40 bis
50 kg der Lebensmittel, die
wir jährl ich kaufen, gar nicht

weggeworfen werden
müssten und dennoch nicht
auf unseren Tellern landen,
ist erschreckend. Und kaum
einer fragt sich, was davon
wirkl ich in die Tonne muss.
Bevor diese Lebensmittel
den Weg in den Mülleimer
finden, sol lte man also we-
nigstens daran riechen und
sie eventuel l probieren.
Wenn man sich daran hält,
kann viel unnötiger Müll und
damit rausgeschmissenes
Geld vermieden werden.
Zusätzl ich sollte man darauf
achten, dass die jeweil igen
Lebensmittel richtig gela-
gert sind, um somit für eine
längere Haltbarkeit zu sor-
gen.
Haben Sie sich viel leicht
Gedanken darüber ge-
macht, wie es überhaupt
dazu kommt, dass wir uns
zu so einer derartigen Weg-
werfgesellschaft entwi-
ckeln?
Ich schon. Es l iegt zum
Beispiel daran, dass wir
heutzutage eine riesige
Auswahl an Lebensmitteln
haben. Meistens unabhän-
gig von der Jahreszeit. Da
der Preis außerdem noch
durch Angebote oder Bil l ig-
Discounter extrem niedrig
ist, kaufen wir viel für relativ
wenig Geld. Ob wir es nun
unbedingt brauchen oder
nicht.
Wenn also etwas abläuft,
nicht mehr gut aussieht

Ist Nahrung nicht zum Essen da?
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oder schon im Laden nicht
unseren Standard erfül lt,
wird es kurzerhand wegge-
worfen oder ersetzt. Macht
ja nichts - wir kaufen es
einfach neu!
Wertschätzen wir Lebens-
mittel überhaupt noch?
Realisieren wir, wie viele
Arbeitsschritte ein Produkt
durchlaufen muss, bis es im
Laden liegt? Oder sehen
wir Lebensmittel nur noch
als Konsumprodukt?
Derzeit gibt es al lein in
Deutschland über 3 Mil l io-
nen Arbeitslose, sowie eine
große Anzahl von Haushal-
ten mit geringem Einkom-
men. Viele dieser Personen
müssen sich darum sorgen,
dass sie überhaupt genug
zu essen haben.
Für viele dieser Menschen
sind Organisationen wie
zum Beispiel "Die Tafel"
vom "Evangelischen Diako-
nie Verband" inzwischen ei-
ne große Hilfe.
In diesen Tafel-Läden kön-
nen Einkommensschwache,
wie Harz IV-Empfänger,
aber auch Studenten, mit
einem Einkommensnach-
weis, Lebensmittel günsti-
ger einkaufen. Die Lebens-
mittel werden von Bäcke-
reien, Lebensmittelgeschäf-
ten, Bauernhöfen oder auch
von privaten Haushalten
gespendet.

Dabei handelt es sich um
Produkte, die kurz vor dem
Mindesthaltbarkeitsdatum
stehen oder um Obst und
Gemüse, dass nicht mehr
tagesfrisch ist und nach La-
denschluss im Müll landen
würde. "Die Tafel" hi lft somit
nicht nur sozial schwachen
Menschen, sondern verhin-
dert auch das Wegwerfen
von noch gut erhaltenen
Lebensmitteln.
Mich bewegt, dass es un-
moralisch und unethisch ist,
wenn Lebensmittel unnöti-
gerweise auf der Müllkippe
landen, während weltweit
viele Menschen hungern
müssen. Das kann und darf
uns nicht egal sein.
Ich persönlich bin der Mei-
nung, dass wir wieder ler-
nen müssen, Lebensmittel
wert zu schätzen. Genau
deshalb sollten wir auch
darauf achten, wie wir mit
unserer Nahrung umgehen.
Finden Sie nicht auch?
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